Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 15.1. 2012 über 1. Kor 2, 1-5:

Liebe Gemeinde,

der katholische Theologe Karl Rahner stellte einmal fest:

„Gott sei Dank gibt es nicht, 
was sich 60-80 Prozent der Schweizer

 unter Gott vorstellen!“' 

Ich weiß jetzt nicht,

was das für Gottesbilder waren,

die er in unserem Nachbarland 

offensichtlich in beunruhigend hoher Zahl 

vorgefunden hat.

Aber dieser Satz regt doch an,

dass wir uns einmal über unser eigenes Gottesbild 

Gedanken machen:

Was für eine Vorstellung von Gott habe ich?

Wir werden dabei sicher manches über uns selber erfahren.

Denn die Art, wie ich Gott sehe,

sagt viel über mich aus.

Wir können das deutlich an einem der großen Männer 

der Christenheit sehen – 

an Paulus.

Aus seiner Feder stammt der heutige Predigttext.

Es ist ein Abschnitt aus seinem 1. Brief an die Gemeinde in Korinth.

Das heißt es in Kp. 2, 1-5:

„Auch ich, liebe Brüder,

als ich zu euch kam,

kam ich nicht mit hohen Worten und hoher Weisheit,

euch das Geheimnis Gottes zu verkündigen.

Denn ich hielt es für richtig,

unter euch nichts zu wissen

als allein Jesus Christus,

und zwar den Gekreuzigten.

Und ich war bei euch in Schwachheit und in Furcht 

und in großem Zittern.

Und mein Wort und meine Predigt geschahen nicht

mit überredenden Worten menschlicher Weisheit,

sondern in Erweisung des Geistes und der Kraft,

damit euer Glaube nicht stehe auf Menschenweisheit, 

sondern auf Gottes Kraft.“
Nun gab es im Leben von Paulus ja eine Zeit,

da war es gerade umgekehrt, wie er hier schreibt.

Da hielt er es für richtig,

nichts, aber auch gar nichts wissen zu wollen 

von Christus, dem Gekreuzigten.

Als der erste christliche Märtyrer, Stephanus,
in Jerusalem 

wegen seinem Bekenntnis zu Christus

von einer aufgepeitschten Menge gesteinigt wurde,

da stand Paulus als Zuschauer dabei und – 

so heißt es in der Apostelgeschichte – 

„er hatte Gefallen an seinem Tod“!

Paulus wollte nach oben.

So schreibt er im Brief an die Galater – 

nach einer neueren Übersetzung:

„Ich war so drauf,

dass ich in jedem religiösen Wettbewerb 

den ersten Platz gemacht hätte.

Ich tat alles dafür,

so zu leben, wie es die alten Gesetze vorschreiben.“

Paulus wollte nach oben.

Denn auch sein Gott war oben.
Liebe Gemeinde,

ist das nicht ein einleuchtendes Gottesbild?

Ein Gott, der oben ist?

Dort, wo wir auch gern sein möchten.

An einem Ort,

wo man den Überblick hat.

An einem Ort, 

wo man sich souverän und stark und sicher fühlt.

An einem Ort,
der einfach traumhaft schön ist – 

so völlig anders als unsere Welt,

in der man sich mit schwierigen Entscheidungen,

mit Hindernissen und mit Ängsten herumschlagen muss.

„Da oben ist Gott.

Und je mehr ich mich bemühe,

reiner und besser zu leben,

desto näher komme ich Gott.

Und desto eher wird er mir aus seiner Welt 

geben,

was ich mir wünsche.“
Ja, ich denke,

dieses Gottesbild ist tief in unserer menschlichen Natur verankert.

Das sind unsere Wunsch-Bilder:

Angefangen von den alten Griechen:

Die Götter, die oben im Olymp thronen, 

und die als makellose jugendliche Gestalten abgebildet werden; - 

bis hin zu den vielen verträumt-schönen Engelsbildern,
die heute die Esoterik-Literatur bevölkern.

Vielleicht können wir uns da ein wenig vorstellen,

wie schockiert Paulus gewesen sein muss,

als ihm von einer kleinen Sekte,
die sich Christen nennt,

ein völlig anderes Bild von Gott

entgegen gehalten wird.

Man hat in einer römischen Kaserne

an der Wand eine Kritzelei aus der damaligen Zeit entdeckt.

Also ein antikes Graffiti.

Da sieht man ein Strichmännchen – 

wohl ein römischer Soldat.

Der streckt eine Hand aus zu einem Kreuz,

an dem eine Gestalt mit einem Eselskopf hängt.

Darunter steht: 

„Alexamenos betet seinen Gott an.“

Diese Karikatur trifft den Nagel auf den Kopf:

Es ist lächerlich, es ist absurd,

an einen Gott zu glauben,

der sich durch ein Folterinstrument

qualvoll zu Tode bringen lässt!

Die Kreuzigung galt in der Antike 

als entehrend, ekelerregend und abstoßend. 

Der griechische Schriftsteller Lukian 

wollte deshalb sogar den Buchstaben T 
aus dem Alphabet streichen

Und erst als im 4. Jahrhundert im römischen Reich

die Todesstrafe der Kreuzigung abgeschafft worden war,

also erst als man keine echten Kreuze mehr gesehen hat,

erst dann hat man angefangen,

das Kreuz als christliches Zeichen 

auf Holz oder Stein abzubilden. 

So stark war das Empfinden damals,

dass ein Gott am Kreuz 

eigentlich etwas Unvorstellbares ist.

Aber genau diesem Gott begegnet Paulus.

Es ist auf der Straße nach Damaskus.

Paulus erkennt ihn erst nicht.

Wie sollte er auch:

Ein Gott, 

der die Wunden der Kreuzigung an sich trägt!

Bis er die Stimme hört.

Die Stimme, 

die sein Gottesbild von Grund auf verändern wird:

„Ich bin Jesus,

den du verfolgst!“

Kein Wunder, 

dass es Paulus erstmal schwarz vor Augen wird.

Drei Tage lang, 

sagt die Bibel,

konnte er nichts mehr sehen.

Nach der Begegnung mit Gott,

muss er zuerst einmal die Dunkelheit aushalten.

Und daran können auch wir erkennen,

ob wir an einem Wunsch-Gott festhalten,

oder ob wir berührt worden sind 

von dem wahren Gott.

Dem Gott am Kreuz.

Denn wenn du wirklich dem gekreuzigten Christus begegnest,

dann wirst du zugleich mit deinem eigenen Schatten konfrontiert.

Du wirst konfrontiert mit dem,

was an Dunklem in dir ist.

Wie war das bei Paulus?

Er hört vom Kreuz die Stimme: 

„Ich bin Jesus – den du verfolgst!“

„ … - den du verfolgst!“
Und plötzlich wird Paulus klar:

„Ich hab mich getäuscht!

Ich dachte,

ich sei auf der Treppe des Glaubens

schon fast ganz oben.

Ich dachte,

ich wäre der Super-Gerechte.

Und jetzt sehe ich:

Das Gegenteil ist der Fall!

Ich war die ganze Zeit auf einem Weg,

der mich immer weiter von Gott weggeführt hat!“

Liebe Gemeinde,

der Blick ans Kreuz 
hat zunächst immer etwas Schmerzhaftes.
Denn er nimmt uns unsere Selbstgerechtigkeit.
Er zerbricht unseren falschen Stolz,

als seien wir etwas Besseres.
Der Franziskaner Richard Rohr schreibt:

„Nach der biblischen Botschaft

muss der Mensch irgendwann aufwachen

und erkennen,
dass er nicht auf dem richtigen Weg ist.

Dass er ein schrecklicher Angeber ist

und eigentlich niemand wirklich liebt

außer sich selbst.
Erst ab diesem Punkt 

kann man eigentlich von christlichem Glauben sprechen.“

Ja, denn für Kleinigkeiten 
ist Christus nicht ans Kreuz gegangen.

Wie groß muss unsere innere Verkehrtheit sein,

dass Gott diesen harten Weg gewählt hat,

um uns zu vergeben und uns zu befreien!

Kein Zweifel:

Der Blick in den Spiegel,

den uns das Kreuz hinhält,

ist nicht schön.
Er tut weh!

Aber es ist ein notwendiger Schmerz.

Denn erst wenn die harte Schale
unserer Selbstgerechtigkeit
einmal aufgebrochen ist,

dann werden wir empfänglich dafür werden,

dass Gott uns liebt.

Alles andere im Blick auf Gott
bleibt auf der Ebene einer Geschäftsbeziehung:

„Gott, ich gebe dir meine Gebete.

Ich gebe dir meinen Fleiß, meinen Einsatz
und meine Anständigkeit.
Und dafür möchte ich jetzt auch was von dir haben!“

So hat Paulus früher gedacht.

Und so läuft das überall in der Welt mit der Religion.

Es ist Business – Geschäft.

Erst da, 

wo ich vor dem Kreuz stehe,

und erkenne, 

dass ich gar nichts in der Hand habe,

was ich Gott anbieten könnte – 

erst da beginne ich etwas zu ahnen 
von der Liebe des Vaters.

Von der Liebe des Vaters,

der nicht wartet,

ob ich´s schaffe, 

mich nach oben hochzuarbeiten,

sondern der sich aufmacht und runterkommt,
um sein Kind zu suchen,

das sich verlaufen hat.

Der selbstgewisse Paulus,

der gewohnt war,

nur auf seine Leistungen zu schauen,

der hatte von dieser Liebe 

noch keinen blassen Schimmer.
Aber der Paulus,

dem in der Begegnung mit Christus

etwas von seiner Gebrochenheit und Verlorenheit 

aufgegangen ist,

dem wird die Liebe Gottes 

auf einmal zum Lebensinhalt.

„Um nichts in der Welt“,

schreibt er im Brief an die Philipper,

„um nichts in der Welt

möchte ich noch einmal mit meinem früheren Leben tauschen!“
Liebe Gemeinde,

welche Vorstellung wir von Gott haben,

verrät viel über uns selbst.
Wenn wir denken, dass Gott oben ist,

dann denken wir im Grunde auch,

dass wir hier unten alleine sind,

und dass wir mit allem selber fertig werden müssen.
Wenn wir denken, dass Gott oben ist,

dann denken wir im Grunde auch,

dass wir nur dann,

wenn wir auf der Höhe unserer Kraft sind,

einen Wert haben.
Was für ein Krampf,

was für ein Druck

und was für Ängste entstehen daraus!
Wenn wir aber sehen können:

Gott begibt sich hinein

in die Gestalt eines leidenden, schwachen, verletzten Menschen – 

dann darf ich gewiss sein,

dass Gott auch bei mir da ist,

wenn ich Mühe mit meinem Leben habe,

wenn ich mich verletzt fühle,

wenn ich mit einer Sache nicht zurecht komme. 

Wenn wir uns das sagen lassen:

„Dieser Mensch am Kreuz 

ist das Ebenbild des unsichtbaren Gottes!“ - 

dann brauche ich mich wegen meiner Schwäche,

meiner Schüchternheit, 
oder meiner Schwermut

nicht mehr zu schämen und zu verachten.

Ja, wie ich Gott sehe,

sagt viel über mich selber aus.

Ein Gott, der absteigt,

macht auch aus mir jemand,

der sich nicht mehr so fürchtet abzusteigen.

Und genau das ist es,

was unsere Gemeinde
und was unsere Gesellschaft braucht:
Menschen, 

die sich nicht nur um ihre eigene private Welt kümmern.

Menschen,

die nicht so schnell von oben herab Urteile über andere fällen.

Und ein wichtiger Schritt nach unten ist es,

wenn ich meine Rüstung öffne.

Das sehen wir an Paulus:

Wo er früher seine Vorzüge aufgezählt hat,

da sagt er jetzt ganz offen:

„Ich war bei euch in Schwachheit und in Furcht 

und in großem Zittern …“.

Und das im Brief an eine Gemeinde,

mit der er gerade ziemliche Auseinandersetzungen hat!

Aber vielleicht haben Sie das selber auch schon einmal erlebt.

Manchmal beginnt sich in einem Konflikt erst dann etwas zu lösen,

wenn einer anfängt 

und von den eigenen Unvollkommenheiten und Fehlern spricht.

Was alle Angriffe und Rechtfertigungen nicht geschafft haben – 

das Zugeständnis eigener Fehlbarkeit
hat den „Gegner“ entwaffnet. 

Der Weg nach unten hat noch mehr Stufen.

Dazu für heute ein letztes Zitat von Paulus.

Wo ihm früher wichtig war,

dass er besser ist als andere,

da schreibt er jetzt im 2. Brief an die Korinther:

„Wer wird schwach – und ich werde nicht schwach?

Wer wird zu Fall gebracht – und mich ließe es kalt?“
„Empathie“ – 

würden wir heute sagen.

Die Fähigkeit, sich in andere einzufühlen.
Die Fähigkeit, anderen in einer schwierigen Situation

nahe zu sein.

Und gerade das, 

so ist mein Eindruck,

fehlt an allen Ecken und Enden:

Dass man nicht nur die eigenen Bedürfnisse sieht,

sondern versucht, die Bedürfnisse eines anderen zu erspüren,

wonach er sich sehnt 

und was ihm Angst macht; - 

und das auch bei denen,
die uns fremd und nicht so sympathisch sind,

aber mit denen wir doch vielleicht tagtäglich zu tun haben.

Dazu möchte uns Christus helfen.

Ja, die Begegnung mit dem gekreuzigten Gott

verändert uns.

Und es wird wohl so sein:

Gerade dann, wenn wir ganz darauf verzichten,

aus uns selber etwas Besonderes zu machen,
gerade dann sind wir wie ein leeres Gefäß.

Ein Gefäß,

das umso mehr Gotteskraft fassen kann,

je weniger es an Eigenem,

an Stolz und Können enthält.

Dahin führe uns Gott.



Amen.

Fürbittgebet / Vaterunser:

Herr, unser Gott,

du weißt,

wir fürchten uns davor, 

schwach zu erscheinen,

uns eine Blöße zu geben,

anderen unterlegen zu sein.

Du weißt auch,

wie viel Kraft es kostet,

uns nach außen hin immer gut darstellen zu müssen.

Und dass dieser Ehrgeiz und diese Angst 

unser Zusammensein immer wieder belastet.

Gib uns, Herr, die Erkenntnis,

dass wir unseren guten Ruf und unseren Wert und unsere Würde

von dir geschenkt bekommen.

Hilf, dass wir freier, gelassener, unbekümmerter um uns selbst

leben können.

Herr, unser Gott,

Leiden und Schmerz sind dir nicht fremd.

Am Kreuz hast du alles Dunkle unserer Welt

auf dich genommen.

Du siehst auch alle die Menschen in unserer

Gemeinde,

die gerade einen schwierigen Weg gehen müssen.

Wir bitten dich:

Steh du ihnen bei,

gib ihnen die Kraft, die sie brauchen,

und lass sie neuen Mut bekommen.

Herr – was auch geschieht:

wir stehen auf deiner Seite.

Du hast uns befreit.

Du hast uns gesucht und gefunden

und führst uns jetzt 

den Weg aus dem Dunklen in dein Licht.

Lob und Preis sei dir dafür!

     Gemeinsam beten wir zu dir:

